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        DOI: http://doi.org/10.14766/1163

    


    
        Der jüngst erschienene Band zu Simone de Beauvoir versammelt wissenschaftliche Aufsätze, Zeitungsartikel und Rezensionen einer bekannten Beauvoir-Expertin: Seit einem Vierteljahrhundert forscht Ingrid Galster über die französische Intellektuelle und Schriftstellerin. Vielleicht ist es das, was dieses Buch so besonders macht. Es ist mehr als die Neuauflage kluger Beiträge zu Beauvoir: Durch die Zusammenstellung der disparaten, zu unterschiedlichen Zeiten entstandenen Texte ─ die Verfasserin spricht von einem „hybriden Ensemble“ (S. 7) ─ gelingt etwas sehr Persönliches. Lesend gewinnt man einen Eindruck davon, was Wissenschaft sein kann und in einer schnelllebigen Zeit unter Drittmittelzwängen immer seltener ist: eine leidenschaftliche Auseinandersetzung mit einem Lebenswerk, das die Wissenschaftlerin seit der ersten Beschäftigung nicht mehr loslässt und auch für sie selbst zunehmend zu einer Art Lebenswerk geworden ist.


        Werk- und Wissenschaftsgeschichte


        Der Aufsatzband enthält zwei Teile. Der erste, wesentlich umfangreichere gilt Simone de Beauvoir und ihrem Werk, der zweite weiteren Entwicklungen der Frauen- und Geschlechterforschung nach Beauvoir. Bei einer Sammlung von Beiträgen, die in jeweils anderen Kontexten und für andere Publikationen entstanden sind, ist eine innere Struktur kaum zu erwarten. Beim vorliegenden Band aber wurde ein guter Weg gefunden. Als leitendes Interesse kann man die Bedeutung und Wirkung Beauvoirs ausmachen. Dies ist als Anknüpfungspunkt für den zweiten Teil offensichtlich, es bestimmt aber auch bereits die Anordnung der Beiträge des ersten Teils (zu Beauvoirs Schaffen). Die Sortierung orientiert sich nämlich an den „Rollen Beauvoirs“ (S. 8), die Galster aus ihrer Analyse der Nachrufe abgeleitet hat: „Vorkämpferin des Feminismus“ (1.), „Partnerin Sartres“ (2.), „Linksintellektuelle[]“ (3.) und „Schriftstellerin“ (4.). Die gesammelten Beiträge bedienen dieses Raster unterschiedlich stark: Auf vier Beiträge zum geschlechterpolitisch Epoche machenden Werk Das andere Geschlecht (zur ersten Rolle) folgen zwei Beiträge zum Paar Sartre/Beauvoir (zur zweiten Rolle), ein Beitrag zu Beauvoirs Tätigkeiten in der Zeit der Vichy-Regierung (zur dritten Rolle) und schließlich vier kurze Zeitungsartikel zu Beauvoirs Tagebüchern und zu ihrem Briefwechsel mit Sartre, Nelson Algren und Jacques-Laurent Bost (zur vierten Rolle). Galster bekundet selbst, dass die Rolle der Schriftstellerin mit der Untersuchung der Tagebücher und Briefe nur unzureichend abgedeckt werde (vgl. S. 9). Insgesamt aber ergibt sich durch die Sortierung ein durchaus bündiges ─ eben rezeptionsorientiertes ─ Bild, das mit einem Beitrag zu den Nachrufen in der Pariser Presse und einem zur öffentlichen Aufnahme der nachgelassenen Schriften, die in den großen französischen Tageszeitungen als Skandal gehandelt wurden, abgerundet wird.


        Im zweiten Teil des Bandes erfolgt eine Einordnung in theoretischer Perspektive. Hier werden prägnante Überblicke gegeben: zunächst zu den jüngeren Entwicklungen seit den 1970er Jahren in Frankreich (Differenzfeminismus, spez. Écriture féminine, versus Egalitätsfeminismus in der Nachfolge Beauvoirs), sodann vergleichend zum französischen und US-amerikanischen Feminismus von der unmittelbaren Nachkriegszeit bis zur Jahrtausendwende. Daran anschließend kehrt Ingrid Galster mit einem Artikel zur feministischen Theorie in Frankreich während der Frühphase 1945─1970 zum direkten Umfeld Beauvoirs zurück. Es folgen kürzere Beiträge zur Situation von Frauen in der gegenwärtigen Hochschullandschaft.


        Zu Recht nennt die Verfasserin den Aufsatzband ein „Lesebuch“ (S. 7), das zum ‚Schmökern‘ einladen wolle: Man möge sich einzelne Texte „je nach Lust und Interesse für die Lektüre heraus[]pick[en]“ (ebd.). Wer sich noch nicht ausführlich mit Beauvoir und dem französischen Feminismus befasst hat, findet hier bestechend klare und pointierte Einführungen. Und auch für die Beauvoir-Experten und -Expertinnen mag die Sammlung dazu anregen, Bekanntes wieder neu zu entdecken. Die Beiträge zeichnen sich durch ein tiefes Interesse an den Kontexten aus. So werden etwa die irritierend harschen Äußerungen zur Schwangerschaft in Das andere Geschlecht als Reflex auf den Mutterkult der Vichy-Regierung erklärt (vgl. S. 36). Der Beitrag zur Besatzungszeit inklusive der Rekonstruktion der Ursachen, die 1943 zu Beauvoirs unehrenhafter Entlassung aus dem Schuldienst führten (vgl. S. 118 f.), gibt spannende Einblicke in das gesellschaftliche Klima, in dem sich Beauvoirs Engagement formierte. Und für die Quellenangaben, die viele beim Lesen von Beauvoirs Standardwerk vermissen, gibt es manchen Hinweis: etwa auf frühe frauenpolitische Konzepte der deutschen Sozialistin Lily Braun (vgl . S. 31), die dafür in ihrer eigenen Partei ins Abseits geriet. Der Band verspricht ein vielfältiges Lesevergnügen: beim Neuentdecken ebenso wie beim Wiederlesen von bereits Gewusstem. Einzig die im jeweils letzten Abschnitt der beiden Teile wieder abgedruckten kritischen Besprechungen von Büchern und Aufsätzen anderer Beauvoir-Forscherinnen wirken aus der zeitlichen Distanz heraus etwas deplatziert. Hier wird gelobt, mitunter aber auch scharf ausgeteilt, was zu seiner Zeit im Kontext der wissenschaftlichen Kontroverse seinen Platz gehabt haben mag, mit der doch inzwischen vergangenen Zeit und der vorangeschrittenen Forschung aber befremdlich wirkt. Gleichwohl ist auch das ein Zeugnis engagierter Wissenschaft.


        Lebenswerk einer Beauvoir-Forscherin


        Angesichts der Tatsache, dass die Beiträge schon andernorts veröffentlicht wurden, muss die Frage gestellt werden, ob diese erneute Publikation gerechtfertigt ist. Ich meine: ja. Erst in der Zusammenschau ergibt sich der außergewöhnliche Blick auf eine Forschung zu Beauvoir in der longue durée. Dies schließt die Selbstreflexion der Forscherin ein (vgl. die Bemerkungen zu den eigenen Ausgangsbedingungen [S. 95] sowie ein persönliches Interview [S. 233 ff.]) und umfasst die Verbindung mit dem heutigen Wissenschaftsbetrieb: Der vorletzte Abschnitt im Buch gilt dem Thema „Frauen in der Wissenschaft“ und geht auf die Frage nach Geschlechtergerechtigkeit an Hochschulen ein. Damit eröffnet sich eine Perspektive hinsichtlich der Verbindung von Theorie und Praxis – und eine noch nicht abgeschlossene Aufgabe für die Zukunft. Man kann insgesamt nur empfehlen, die Einladung zum ‚Schmökern‘ anzunehmen.
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        Abstract: Die Herausgeber wollen mit diesem Sammelband vor allem eines erreichen: Männliche Sexarbeit in ihrer Heterogenität und Komplexität zeigen und somit aus den bislang oftmals simplifizierenden und stereotypisierenden (wissenschaftlichen) Betrachtungen von Prostitution, nämlich als Devianz und soziales Problem, herauslösen. Mit der Auswahl der Beiträge aus verschiedenen Kontinenten ist es ihnen gelungen, einen umfassenden Einführungsband in die Welten männlicher Sexarbeit zusammenzustellen. Eine breite Palette an Themen ─ vom historischen Umgang mit männlicher Prostitution über gegenwärtige Arbeitsbedingungen bis zu den Auswirkungen neuer Kommunikationstechnologien ─ macht dieses Buch von der ersten bis zur letzten Seite zu einer aufschlussreichen Quelle.
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        Die beiden Herausgeber des Buches treten mit dem Anspruch an, männliche Sexarbeit (MSA) neu zu denken (S. XV ff.). Darunter verstehen sie, den Diskurs über MSA aus den bis zur Jahrtausendwende vorherrschenden Sichtweisen von Prostitution als sozialem Problem und als Devianz herauszulösen und in der Analyse andere Aspekte in den Vordergrund zu rücken bzw. den vielfach simplifizierenden und vorurteilsbeladenen Darstellungen ein komplexeres Bild von den Arbeits- und Lebensrealitäten der männlichen Sexarbeiter gegenüberzustellen. Zu Recht erachten sie das Neudenken von MSA aufgrund der strukturellen Herausforderungen, die mit dem technologischen, wirtschaftlichen, politischen und sozialen Wandel im Kontext eines globalisierten Arbeitsmarktes sowie einer vollständig kapitalisierten Gesellschaftsordnung einhergehen, für notwendig.


        Soviel sei vorweggenommen: Den Herausgebern, Victor Minichiello und John Scott ─ beide ausgewiesene Experten in der Forschung zu MSA ─ gelingt es in beeindruckender Weise, mit ihrer Zusammenstellung der Beiträge die Heterogenität und Komplexität des Arbeitsfeldes wie auch die Verschiedenartigkeit der Sexarbeiter in Hinblick auf ihre soziodemographischen Merkmale, der Motive, in der Sexarbeit tätig zu sein, ihrer sexuellen Orientierung etc. darzustellen.


        Aufbau und Gestaltung


        Die insgesamt siebzehn Artikel in diesem Sammelband sind vier großen thematischen Abschnitten zugeordnet: MSA im soziohistorischen Kontext, Marketing von MSA, soziale Fragen und Kulturen sowie MSA im globalen Kontext. Jedem Artikel ist eine Synopse der Herausgeber vorangestellt, die den Leser/-innen nicht nur einen schnellen inhaltlichen Überblick bietet, sondern in der auch der Beitrag im größeren Rahmen des Buches positioniert und ─ soweit dies auf einer Seite möglich ist ─ im Kontext der wissenschaftlichen Forschung verortet wird. Wenn auch von den Herausgebern nicht als Einführungswerk ausgewiesen, verweisen diese Zusammenschauen auf einen solchen Charakter (im positiven Sinne des Wortes). Sechs von siebzehn Beiträgen sind keine Erstveröffentlichungen, einige davon wiederum schon älteren Datums (z. B. Friedman 2003, Kaye 2006); auch dies entspricht dem Einführungscharakter. Verstärkt wird dieser Eindruck noch durch die eingehefteten Notizblätter und ein umfassendes Glossar (14 Seiten), in dem nationale oder subkulturspezifische Ausdrücke, wenig gebräuchliche Fremdwörter, Abkürzungen und Eigennamen gelistet sind, was zur Verständlichkeit der Texte beiträgt.


        Die Autor/-innen nähern sich dem Thema „Männliche Sexarbeit und Gesellschaft“ mit den Methoden verschiedener Wissenschaftsdisziplinen an. So finden sich neben kultur- und sozialanthropologischen Ansätzen (Castañeda, Boyce) kriminologische (Crofts, Ellison, Laing), psychologische (Disorga, Isaacs, Koken, Scott, Smith), politikwissenschaftliche (Crofts), soziologische (Kaye, Kong) und historische (Friedman, Kaye) Perspektiven. Beleuchtet wird das Thema außerdem vor dem Hintergrund von Ökonomie (Logan), Stadt- und Regionalplanung (Maginn) sowie der filmischen Repräsentation (Sheaffer).


        Ungewöhnlich für ein akademisches Werk ist die ästhetisch-bildliche Gestaltung. Ein wohlgeformter Männerkörper auf dem Cover illustriert bereits, worum es den Herausgebern auch geht, nämlich Sexarbeit nicht ausschließlich als Problem zu skizzieren, sondern auch das Lustvolle und den Reiz zu zeigen, den sexuelle Dienstleistungen für Anbieter wie Käufer beinhalten können. Jedem Abschnitt und jedem Artikel ist in Folge eine Abbildung eines meist jungen, durchwegs athletischen und fitten Mannes ─ vorwiegend mit nacktem Oberkörper ─ vorangestellt, teils sind es Ganzkörperbilder, teils Torsi. Gerade die Auswahl von unversehrten, makellos schönen Körpern und die ästhetisierende Bildersprache verdeutlichen zum einen, dass Männer mittlerweile ebenso wie Frauen dominanten Schönheitsvorstellungen unterworfen sind, und zum anderen verweisen sie auf den Warencharakter des Körpers. Die Herausgeber bedienen sich damit genauso wie die Sexarbeiter, wie Trevon D. Logan in seiner ökonomischen Analyse der Marketingstrategien von männlichen Escorts in diesem Band beschreibt (S. 137), hegemonialer Stereotype und Bilder von Maskulinität. Es war von den Herausgebern nicht beabsichtigt, derartige Bilder zu dekonstruieren; eine kritische Auseinandersetzung ─ zumindest in der Einleitung ─ wäre aber allemal wünschenswert gewesen.


        Thematische Konjunkturen


        Die Forschung zu MSA kennt drei zentrale Paradigmen: soziale Devianz, Gesundheit und Prostitution als Arbeit (Bimbi 2007, Minichiello/Scott/Callander 2013). Die Beiträge des Buches sind eindeutig in den beiden letztgenannten Paradigmen zu verorten.


        Während in Bezug auf Sexarbeiterinnen Prostitution schon seit mehr als einem Jahrhundert als Gesundheitsproblem thematisiert wird, ist dies bei Männern erst mit dem Aufkommen von AIDS zu einer „Obsession“ (Dennis 2008, S. 18 f.) in der wissenschaftlichen Beschäftigung geworden. Die Dominanz, die das Thema Gesundheit in diesem Buch einnimmt, ist zum einen vermutlich dem Umstand geschuldet, dass die Hälfte der Autor/-innen Expertenwissen in diesem Bereich aufweist. Zum anderen mag sie als Reaktion auf die gängige wissenschaftliche Auseinandersetzung gelesen werden, in der bislang mehrheitlich auf die Gefährdung der öffentlichen Gesundheit/ ‚Volksgesundheit‘ durch MSA fokussiert wird. Die Autor/-innen setzen in diesem Band andere Akzente. Sie stellen die körperliche wie psychische Gesundheit der Sexarbeit Ausübenden und die Ursachen für gesundheitliche Beeinträchtigungen in den Mittelpunkt ihrer Forschung (vgl. Koken/Bimbi, Laing/Gaffney, Niccolai und Castañeda). Gefährdungen aufgrund der Arbeitsbedingungen (Gewalt durch Kunden, Arbeitgeber, Vermittler, Polizei), Stigmatisierung und strukturelle Gewalt (z. B. Illegalität, fehlende Unterstützungseinrichtungen, kein Zugang zum anderen Arbeitsmarkt) sind hier zentrale Themen.


        Im Zusammenhang mit den Arbeitsbedingungen in der MSA ─ derzeit primäres Forschungsinteresse in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung ─ werden in den Beiträgen des Sammelbandes vor allem die Veränderungen durch neue Kommunikationstechnologien wie Internet und Handy (z. B. Kaye, Tyler), durch Migration (Castañeda, Kong) und durch die größere gesellschaftliche Akzeptanz von Homosexualität sowie schwuler Subkulturen (Grov/Smith, Crofts) aufgegriffen. Durch die Rückbindung an gesellschaftliche Strukturen wird ein äußerst differenziertes Bild von Sexarbeit gezeichnet. Es wird aber auch evident, wie rudimentär die Forschung hierzu noch ist.


        Hervorheben möchte ich den Beitrag von Paul Boyce und Gordon Isaacs („Male Sex Work in Southern and Eastern Africa“), der durch das innovative Forschungsdesign besticht, das ihm zugrunde liegt: Die Forschung bot durch ihren partizipativen Zugang, in dem Sexarbeiter nicht nur beforscht wurden, sondern auch in Hinblick auf Fragestellung und Methoden gestaltend eingebunden waren, den Sexarbeitern eine Basis für den Kampf um Rechte, den Zugang zu Gesundheits- und Sozialeinrichtungen und vieles andere mehr, zudem kamen sie selbst ausführlich zu Wort. Dieser transdisziplinär-partizipative Zugang resultiert in einem ‚anderen‘ Wissen, gibt Sexarbeiter/-innen Definitions- und Interpretationsmächtigkeit und reduziert diese nicht auf ihre Tätigkeit, die ja lediglich einen Teil ihres Lebens darstellt.


        Homosexualität ─ männliche Sexarbeit ─ Stigma/tisierung


        Eine der anregendsten und gleichzeitig verstörendsten Schlussfolgerungen findet sich bereits im ersten Artikel des Sammelbandes. In einem historischen Aufriss über die Ausgestaltung männlicher Sexarbeit von der Antike bis zur Gegenwart kommt Mack Friedman zum Schluss, dass homophobe Gesellschaften Männern in der Sexarbeit/Prostitution möglicherweise bessere Arbeitsbedingungen oder zumindest keine schlechteren boten, als dies moderne Gesellschaften tun, die Wert auf die Wahrung der Menschenrechte legen und in denen der Status von Sexarbeitern kontinuierlich sinke (Friedman bezieht sich hier auf die USA) (vgl. S. 28 f.). Gegenüber Homosexualität intolerante Gesellschaften hätten männliche Sexarbeiter im besten Fall ignoriert, im schlimmsten Fall hätten diese unter dem allgemeinen Stigma, das mit homosexuellem Verhalten verknüpft ist, gelitten. Heute sei durch die Verdrängung von MSA aus dem öffentlichen Raum, durch veränderte Haltungen in der homosexuellen Community gegenüber MSA sowie durch die neuen Kommunikationstechnologien die männliche Sexarbeit unsichtbar geworden, was für die Sexarbeiter in erster Linie negative Effekte mit sich brachte. Daraus schließt Friedman: “Paradoxically, we seem to be right back where we started.” (S. 29) Obwohl mir diese Schlussfolgerung zu kurz greift und diese These wohl auch ein genaueres historisches Arbeiten erfordert hätte, stellt sich doch die Frage, welchen Zusammenhang es zwischen dem Ausmaß der gesellschaftlichen Akzeptanz von Homosexualität und dem Grad der Stigmatisierung von MSA gibt. Erfahren männliche Sexarbeiter lediglich in liberaleren Gesellschaften ─ wie dies von Friedman nahegelegt wird ─ die doppelte Stigmatisierung aufgrund von Homosexualität und aufgrund von Prostitution? Oder ist dort, wo das Stigma der Homosexualität noch ungebrochen ist, dieses so überwältigend, dass alles von der gesellschaftlichen Norm Abweichende ─ auch kommerzieller Sex ─ als Ausdruck der sexuellen Devianz betrachtet wird? Und welchen Unterschied macht das im Endeffekt für die Betroffenen? Im Widerspruch zu Friedmans These konstatieren andere Autoren (Crofts, Sheaffer, Grov/Smith) in diesem Buch zumindest graduelle positive Veränderungen in den Einstellungen zu MSA im Verlauf der Geschichte bzw. sehen einen direkten positiven Zusammenhang zwischen Gewährung von Menschenrechten einerseits und der Entkriminalisierung von Homosexualität und/oder Sexarbeit und guten Arbeitsbedingungen (Bimbi/Koken) andererseits. Diese widersprüchlichen Befunde werden leider von den Herausgebern nicht aufgegriffen. Damit bleibt auch die Frage offen, ob, und wenn ja, welche Effekte Prostitutionspolitik auf die Lebensrealität von männlichen Sexarbeitern hat.


        Globale Verhältnisse


        Der Großteil der Forschungen zu MSA stammt aus dem anglophonen Raum und bezieht sich auch auf diesen. Dies wird in diesem Sammelband dahingehend aufgebrochen, dass sechs Beiträge auf Länder und Kontinente fokussieren, aus denen über MSA bislang wenig bekannt ist (Lateinamerika, Süd- und Ostafrika, China, Deutschland, Russland und Irland). Irreführend ist zunächst der Abschnittstitel „Male sex work in its global context“, suggeriert er doch, dass Sexarbeit im Kontext von transnationaler (Arbeits-)Migration und Weltwirtschaft diskutiert wird. Mit Ausnahme von Heide Castañedas Beitrag über migrantische Sexarbeiter in Deutschland wird diese Erwartung jedoch nicht erfüllt. Im Großen und Ganzen handelt es sich um ‚Länderstudien‘, ohne dass Bezüge über den nationalen Rahmen hinaus hergestellt würden. Diese Fallstudien sind, trotz ihres vielfachen Thesencharakters, der dem mangelhaften Forschungsstand zu MSA generell und der Zusammenschau mehrerer großer Länder in den Beiträgen geschuldet ist, dennoch überaus spannend zu lesen. Sie zeigen auf beeindruckende Weise Ähnlichkeiten über Länder und Kontinente hinweg, aber ebenso kulturelle und soziopolitische Unterschiede. Damit werden die soziale Konstruktion von Männlichkeit, Gender, Sexualität etc. und deren nichtsdestotrotz reale Auswirkungen auf das individuelle Leben veranschaulicht.


        Abschließende Bewertung


        “The aim of this book has been to open and clarify a new, conceptually broader perspective on the male sex industry”, schreiben Minichiello und Scott in ihren Schlussfolgerungen (S. 462). Diesem Anspruch wird das Buch durchaus gerecht. Die Komplexität und die Heterogenität männlicher Sexarbeit werden durch die vielfältigen Themenfelder und nicht zuletzt durch die unterschiedlichen disziplinären Annäherungen sichtbar. Durch die differenzierte und sachliche Analyse vermeiden die Autor/-innen sowohl Skandalisierung als auch Beschönigung der Verhältnisse. Die beiden Herausgeber schließen den Band mit der Benennung offener Forschungsfelder ab. Insbesondere als Einstieg ins Themenfeld MSA ist das Buch besonders zu empfehlen, da es einen kompakten Überblick zum Forschungsstand gibt.
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        Abstract: In seiner Studie überprüft Stefan Schoppengerd die Diagnose der Vereinnahmung feministischer Kritik durch den neoliberalen Kapitalismus auf ihre Gültigkeit. Es gelingt ihm zu zeigen, dass diese Diagnose in ihrem Anspruch auf Allgemeingültigkeit nicht zutrifft, indem er mittels einer empirischen Untersuchung konkrete Orte des Widerstands im Diskurs des sogenannten Popfeminismus ausmacht. Hier, so Schoppengerd, ist weiterhin auch grundsätzliche feministische Kapitalismuskritik möglich. Während der empirische Teil sehr detailliert ist, hat die Auseinandersetzung mit den unterschiedlichen theoretischen Positionen, die der Studie zugrunde liegen, eher den Charakter eines Überblicks. Dies liest sich zwar äußerst pointiert und zugänglich, lässt aber auch Fragen offen.
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        Generell besteht eine besondere Herausforderung für Kritik darin, sich nicht durch Vereinnahmung entschärfen zu lassen. Dies, so legt es Stefan Schoppengerd dar, trifft auch für die feministische Kritik und die Entwicklung der Frauenbewegung zu, die sich gerade durch die rasche und großflächige Verbreitung des Gender Mainstreaming mit der Gefahr der Vereinnahmung konfrontiert sieht. Denn durch den Verlust der kapitalismuskritischen Komponente vollzog die feministische Kritik eine Wandlung hin zu einem neoliberalen Konzept der Personalführung, das nicht mehr weiter auf die Kritik von Privilegien zielt, sondern unter Beibehaltung von Geschlechterstereotypen eine win-win-orientierte Unternehmenspolitik verfolgt. Dies demonstriert einmal mehr die Fähigkeit des Kapitalismus, seine Gegner/-innen zu absorbieren und sich hierdurch zu erneuern. Hieraus erwächst eine Problematik, die prinzipielle Zweifel an der Sinnhaftigkeit kritischer Positionen aufkommen lässt, was Schoppengerd in folgender Frage zuspitzt: „Wenn kritische Positionen entwendet und missbraucht worden sind, um Ausbeutung zu intensivieren und Herrschaft zu stabilisieren, wäre dann nicht die völlige Kritik-Abstinenz die folgerichtige Position?“ (S. 15)


        (Un-)Möglichkeiten der Kritik


        Hinsichtlich dieses Szenarios stellt sich Stefan Schoppengerd die Aufgabe, gegen ‚Kritikpessimismus‘ anzuarbeiten und aufzuzeigen, an welchen Stellen sich trotz permanenter Vereinnahmungsversuche kritisches Potential ausbilden kann. Hierzu setzt er sich zunächst näher mit der Vereinnahmungsthese auseinander, wobei sein Blick speziell auf die Vereinnahmung feministischer Kritik gerichtet ist. Nach einer kurzen Rekapitulation der Thesen Max Webers zur protestantischen Ethik und dem Geist des Kapitalismus folgt eine Auseinandersetzung mit dem auf Luc Boltanski und Ève Chiapello zurückgehenden ‚Neuen Geist des Kapitalismus‘ unter Berücksichtigung der begrifflichen Differenzierung der Kritik in Sozial- und Künstlerkritik. Die Einschätzung Boltanskis und Chiapellos, dass eine grundlegende Kapitalismuskritik am Ende des 20. Jahrhunderts nicht mehr möglich sei, teilt Schoppengerd jedoch nicht. Stattdessen kritisiert er den ausgreifend-verallgemeinernden Gestus ihrer Untersuchung und die mangelnde Differenziertheit des hier verwendeten Kritikbegriffs.


        Zur Vertiefung dieser Kritik folgt eine Darstellung und Diskussion feministischer Varianten der Vereinnahmungsdiagnose, die sich exemplarisch mit den Positionen von Nancy Fraser, Frigga Haug und Angela McRobbie auseinandersetzt. Diesen Positionen ist gemein, dass hinsichtlich der Möglichkeiten von Kritik zwar auch eher verhalten argumentiert, der allgemeine Pessimismus der Vereinnahmungsdiagnose jedoch nicht geteilt wird, sondern die Ambivalenzen, die Kritik produziert, thematisiert werden. So gelangt Schoppengerd zu der vorläufigen Schlussfolgerung, dass die Vereinnahmungsdiagnose der konkreten Kontextualisierung bedarf, um ihre Gültigkeit hinsichtlich der Vereinnahmung und Desartikulation der Kritik bestimmen zu können. Denn „[t]heoretische Kritik wird erst in der Verbindung mit entsprechender Praxis gesellschaftspolitisch relevant.“ (S. 63)


        Daher widmet er sich im Weiteren der ausführlichen Analyse „zweier jüngerer Diskurse, die auf je spezifische Weise an den Schnittstellen ökonomischer, politischer und kultureller Veränderung der Geschlechterverhältnisse zu verorten sind“ (S. 16). Dies sind im Einzelnen das Gender Marketing, ein Marketingkonzept, das den Wandel der Geschlechterverhältnisse als Ressource für erfolgreiche Unternehmensstrategien nutzt, sowie der sogenannte Popfeminismus, den der Autor als weites Feld populärer Kultur versteht, auf dem aktuelle Konflikte um Gerechtigkeit und Freiheit in den Geschlechterverhältnissen ausgetragen werden. Diese Diskurse werden anhand von Unternehmensratgebern und von zwölf Ausgaben des Missy Magazine näher analysiert, womit Schoppengerd der Aufteilung des Feldes der Kritik in Sozial- und Künstlerkritik folgt. Es überrascht nicht, dass er die Gültigkeit der Vereinnahmungsdiagnose mit Blick auf den Diskurs des Gender Marketing bestätigt sieht, werden hier doch geschlechtsspezifische Veränderungen für eine das Engagement für den Kapitalismus rechtfertigende Ideologie vereinnahmt. Dass von hier aus jedoch nicht auf das Ganze geschlossen werden darf, zeigt die Analyse des Popfeminismus am Beispiel des Missy Magazine, das der Autor für „ein Lehrstück für die Dialektik von Freiheitsgewinnen und Prekarisierung von Hochqualifizierten“ (S. 157) hält, das immer wieder auch Elemente grundsätzlicher Kapitalismuskritik aufgreift.


        Schließlich verwendet Schoppengerd das Ergebnis seiner Studie auch zu einer Reflexion der Rolle kritischer Wissenschaft im Prozess der Reartikulation von Kritik. Diesen Prozess sieht er konsequenterweise nicht ausschließlich im Modus der wissenschaftlichen Debatte stattfinden. Manchmal seien „in politischen Bewegungen bessere und überzeugendere Antworten auf drängende gesellschaftliche Fragen […] als in der akademischen Auseinandersetzung“ (S. 163) zu finden.


        Hoffnungsvoll gegen Vereinnahmung


        Mit Hoffnungslos vereinnahmt? legt Stefan Schoppengerd eine pointierte Studie vor, in der er einen gelungenen Überblick über ausgewählte Positionen feministischer Kapitalismuskritik gibt. Deren oft pessimistische Einschätzungen zum Potential von Kritik unter den Vorzeichen eines global agierenden Neoliberalismus unterzieht er einer empirisch fundierten Überprüfung und teilweisen Revision. So wird überzeugend dargelegt, dass vorschnelle Verallgemeinerungen Gefahr laufen, dem Kapitalismus das Wort zu reden, und stattdessen Kritik als ein kontextualistisches Projekt zu betreiben ist. Indem er die Vereinnahmungsdiagnose in ihren Grundzügen ernst nimmt, geht auch Schoppengerd nicht von einer prinzipiellen Garantie auf wirkungsvolle Kritik aus. Er vermeidet jedoch auch das Kippen in eine pessimistische Position der Kritikabstinenz, indem er diejenigen Räume, in denen sich Kritik erfolgreich artikuliert, genauer untersucht und darlegt, dass sehr wohl Möglichkeiten zur grundlegenden Kapitalismuskritik bestehen. Mit Antonio Gramsci lässt sich hier von einem Pessimismus des Intellekts und einem Optimismus des Willens sprechen.


        Während der empirische Teil also wertvolle Hinweise darauf geben kann, an welchen Orten sich Widerstände gegen Vereinnahmung artikulieren, wäre streckenweise eine intensivere Auseinandersetzung mit den theoretischen Positionen wünschenswert. Deren pointierte Darstellung trägt zwar zur Zugänglichkeit und Verständlichkeit der Debatte bei ─ eine Qualität, die nicht in Abrede gestellt werden soll. Doch führt dies auch zu einer ‚Glättung‘ der Argumentationslinie und in der Folge zu einer etwas einseitig-positiven Einschätzung der Möglichkeiten zur ‚grundsätzlichen‘ Kapitalismuskritik, die der Autor im Missy Magazine ausmacht. Denn folgen wir Thomas Hecken, den Schoppengerd zur Definition des Pop-Begriffs heranzieht, weiter, dann ist es mit der linken bzw. radikaldemokratischen Kraft des Pop nicht allzu weit her. Hecken sieht Pop dominiert von einer durch freies und entgrenztes Unternehmertum geprägten liberalen Pop-Affirmation, was die Möglichkeit zur Kapitalismuskritik innerhalb des Popdiskurses sichtlich begrenzt. Auch wird nicht recht klar, warum Schoppengerd in seiner Analyse der Aufteilung der Kritik in Sozial- und Künstlerkritik folgt, in die sich, wie er richtig anmerkt, nicht alle Formen von Kritik fügen müssen. Diese Aufteilung macht das Feld der Kritik zwar übersichtlicher, aber auch weniger differenziert. Vielleicht resultieren diese Tendenzen aus den Kürzungen, die Schoppengerd für den Verlag an seiner Dissertation vorgenommen hat. So bleiben offene Fragen, in denen aber auch Anschlussmöglichkeiten zur Fortführung dieser spannenden Debatte liegen.
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        Begriffe wie ‚neue Mütter‘ oder ‚neue Väter‘ stehen medial und in sozialwissenschaftlichen Diskursen für einen gesellschaftlichen Wandel von Männlichkeit und Weiblichkeit, der sich gerade im vermeintlich privaten familiären Bereich vollzieht. Darüber, ob und wie sich die Geschlechterbeziehungen in Familien ändern, wenn der Vater nicht hauptsächlich Ernährer ist, sondern auch gleichwertig familienbezogene Arbeiten übernimmt, sind jedoch relativ wenig Erkenntnisse vorhanden. Insbesondere gibt es kaum Untersuchungen, in denen die Perspektive der Kinder, die in solchen Familienmodellen aufwachsen, einbezogen wird. Insofern besetzt Karin Flaakes qualitativ-empirische Studie eine sozialwissenschaftliche Forschungslücke in einem gesellschaftlich immer relevanter werdenden Forschungsfeld.


        Methode: Auf der Suche nach den modernen Paaren


        Um ihrer Fragestellung nach sich wandelnden Geschlechterbeziehungen in Familien mit geteilter Erziehungsarbeit nachzugehen, befragte Karin Flaake zwölf heterosexuelle Elternpaare und ihre Kinder mit offenen, themenzentrierten Interviews. Auswahlkriterium war dabei, dass die Väter und Mütter eine „geteilte Elternschaft“ praktizieren, also versuchen, sich haus- und kindbezogene Arbeiten möglichst zu teilen. Dieses Auswahlkriterium erweist sich ─ wie bei ähnlichen Studien zu diesem Thema ─ regelmäßig als schwer zu operationalisieren. Im Sample befinden sich dann auch faktisch sowohl Paare, in denen der Vater weniger familienbezogene Tätigkeiten übernimmt als die Mutter, als auch Paare, in denen die Mutter in Vollzeit erwerbstätig ist und der Vater keiner Berufstätigkeit nachgeht und zumindest zeitlich stärker in der Familie verortet ist (vgl. S. 17─20). Die Kontrastierungsmöglichkeiten, die sich daraus ergeben, werden in die Fallauswertungen und Interpretationen sinnvoll eingebracht, so dass sie sich letztlich eher als Gewinn darstellen. Zumindest ein Kind sollte in der Adoleszenz sein (hier wurde ein Mindestalter von 13 Jahren festgelegt). Ziel der Einbeziehung der Kinder war es, herauszufinden, wie ‚geteilte Elternschaft‘ in dieser Lebensphase erlebt wird und welches Geschlechterwissen die Kinder verinnerlichen. Ergänzend wurden in die Untersuchung auch eine Familie mit jüngeren Kindern (und ausgeprägtem Gleichheitsanspruch) sowie ein getrenntes Paar mit wechselnder Zuständigkeit für ihr Kind einbezogen.


        Die befragten Eltern fielen nicht unter die neuen Elterngeld- und Elternzeitregelungen. Im Mittelpunkt der Untersuchung stand auch nicht die Wirkung sozialstaatlicher, ökonomischer oder betrieblicher Rahmenbedingungen (obgleich die Restriktionen und Chancen, die sich daraus ergeben, immer wieder thematisiert werden), sondern vielmehr die Modernisierungs- und Traditionalisierungstendenzen, die bei den untersuchten Familien in ihrer „geschlechtsbezogenen Deutung von Kindererziehung und Hausarbeit“ (S. 49) deutlich werden. Die Auswertung der Interviews folgt einem „Verfahren psychoanalytisch orientierter Textinterpretation“ (S. 22), d. h., dass neben manifesten Gesprächsinhalten auch latente, nicht-bewusste Sinngehalte herausgearbeitet werden sollen. Zu den befragten Familien wurden jeweils ausführliche Fallstudien erstellt. Die Ausführungen zum genauen methodischen Vorgehen bleiben an dieser Stelle jedoch sehr allgemein und verweisen auf entsprechende Methodenbücher. Dies ist schade, aber nicht sonderlich problematisch, da die ausgewählten Fallbeispiele im Buch ausführlich mit Interviewpassagen dargestellt werden und die Leser*innen sich so von der Plausibilität der Interpretationsbemühungen überzeugen können.


        Das Buch ist in vier Abschnitte gegliedert. Im ersten Teil befasst sich die Autorin damit, welche Dynamiken in den untersuchten Paarbeziehungen mit ‚geteilter Elternschaft‘ herrschen.


        Im zweiten Teil geht sie der Frage nach, was geteilte Elternschaften für Auswirkungen auf die Sozialisationsbedingungen von Töchtern und Söhnen haben. Im dritten Teil werden die rückblickenden Bewertungen der Interviewten auf ihre bisherige Erziehungspraxis zusammengefasst, während im vierten Teil ein Gesamtresümee gezogen wird und mögliche gesellschaftliche Veränderungspotentiale diskutiert werden.


        Ergebnisse: Traditionalisierungstendenzen…


        Die Ergebnisse bestärken Befunde thematisch ähnlicher Studien (insbesondere Ehnis 2009, Kassner 2008, Pfahl/Reuyß 2009, Rüling 2007), dass mit der Geburt eines Kindes Retraditionalisierungsdynamiken einhergehen, die sich auch aus der inneren Deutung der Beteiligten selbst herleiten lassen. So lassen sich bei vielen befragten Vätern Schwierigkeiten nachzeichnen, sich nach der Geburt als gleichrangige Beziehungsperson für das Kind zu begreifen. Sie äußern diesbezüglich Ängste, nicht richtig mit dem ‚hilflosen‘ Neugeborenen umzugehen und es nicht richtig versorgen zu können. Insbesondere das Stillen scheint quasi natürlich die Mutter als richtige Bezugsperson zu kennzeichnen (vgl. S. 59─62). Körperliche Innigkeit, Pflege und Versorgung gilt den Vätern als weiblich markiert, während die eigenen sozialen Phantasien von Vaterschaft eher mit älteren Kindern verbunden sind. Umgekehrt wirken auf Mütter Dynamiken, die dazu führen können, dass sie die herausgehobene Familienstellung als vermeintlich wichtigste Bezugsperson genießen und ‚verteidigen‘ wollen. Wenn diese jedoch ein Unbehagen gegenüber einer starken ‚Mutterrolle‘ verspüren, erscheint ein Rückzug aus der Erziehungsverantwortung, anders als bei den Vätern, gesellschaftlich kaum möglich. (Vgl. S. 105─112)


        Mit der Geburt der eigenen Kinder gehe zudem gleichsam eine Reaktivierung eigener Familienmuster in der Herkunftsfamilie einher, von der sich habituell selbst dann schwer gelöst werden könne, wenn dies auf rationale Ebene angestrebt werde. Der Wunsch nach geteilter Familienarbeit stellt daher sowohl Väter als auch Mütter vor spezifische gendertypische Lernprozesse. Die geschilderten Traditionalisierungstendenzen, so resümiert Flaake, können bei Männern aufgebrochen werden durch praktische Erfahrungen inniger Körperlichkeit mit ihrem neugeborenen Kind (tragen, wickeln, baden, gemeinsam einschlafen). Als besonders hilfreich für eine eigenständige Innigkeit von Vater und Kind erweise sich dabei, wenn der Vater in Abwesenheit der Mutter die Erfahrung macht, gut für das Kind sorgen zu können, und die Mutter auf diese Weise eine Relativierung der Wichtigkeit der Mutterrolle verinnerlichen kann (vgl. S. 138─141).


        Während kindbezogene Aufgaben von den Vätern als persönlicher Gewinn bilanziert werden können, gelte dies für haushaltsbezogene Arbeiten kaum. Der Haushalt stellt daher auch häufig ein Konfliktfeld in den Paarbeziehungen dar. Während eine gelingende Haushaltsführung selbstbildfördernd für einige der befragten Mütter ist und diese den Bereich selbst bei eigener Vollzeitberufstätigkeit gerne weiter in der Hand haben wollen, kann die Zuständigkeit für den Haushalt mit einer Gefährdung des männlichen Selbstbildes des Vaters verbunden sein (vgl. S. 142). Insgesamt falle es Männern häufig schwerer, eigene Sauberkeitsstandards zu entwickeln, da sie Haushaltsarbeit an sich nicht positiv besetzen können, sondern als ‚weibliche‘ Arbeit abwehren müssen. Auch wenn die Väter keiner Erwerbstätigkeit nachgehen, übernehmen sie nicht zwangsläufig die Verantwortung für die Hausarbeit. Vielmehr scheint in solchen Konstellationen die Abwehrdynamik gegen diese Form der Arbeit besonders hoch zu sein. Die Studie legt nahe, dass am konfliktärmsten mit dem Thema Haushalt die Paare umgehen, in denen beide eine pragmatische Herangehensweise an die für beide unliebsame Hausarbeit entwickeln ─ in den geschilderten Fällen in der Regel unter Zuhilfenahme von Haushaltshilfen, was zumindest aus Genderperspektive weitere Fragen aufwirft, denen in dieser Studie aber nicht nachgegangen wird.


        Alles in allem wird aus der Studie deutlich, dass ‚geteilte Elternschaft‘ eben nicht einfach die Umsetzung eines Paarwunsches ist, sondern dass in der täglichen Praxis vielfache Ambivalenzen auftreten, die nicht zuletzt in die Gefühlswelt der Beteiligten selbst eingeschrieben sind und sich daher nicht so einfach beseitigen lassen. Die Etablierung ‚geteilter Elternschaft‘ ist in diesem Sinne mühevolle Alltagspraxis. Zwar hat diese Konstellation viele Vorteile gegenüber ‚traditionellen Paararrangements‘, stellt die Paare aber häufig auch vor gendertypische Herausforderungen, die das Arrangement auch konflikthaft machen können, da die eigene Praxis mehr oder weniger stark eigene Identitätskonstruktionen angreift, die mit dem Mannsein bzw. Frausein verbunden sind. In Reaktion darauf scheinen fast alle Konstellationen einen Anker im gesellschaftlich ‚Normalen‘ zu suchen und auch emotional zu brauchen. Als ‚Normalitätsfolie‘ fungiert bei den Befragten zumeist immer noch eine Praxis, in der der Mann außenweltlich, rationalisierend, konkurrenzorientiert und produzierend handelt und die Frau vornehmlich familienbezogen agiert, ausgestattet mit den dazu gehörenden emotionalen, häuslichen und kommunikativen Kompetenzen.


        …und Modernisierung


        Gleichzeitig lässt die Studie auch augenscheinlich werden, dass nichts bleibt, wie es ist, wenn sich die Praxis ändert. Gerade die intensiven kindbezogenen Beziehungsdynamiken stellen für viele Männer einen qualitativen Gewinn ihres Lebensgefühls im Vergleich zu anderen Männern mit weniger Zeit für ihre Kinder dar. Und eine kontinuierliche Integration in den Arbeitsmarkt ist für die Mütter ein Gewinn gegenüber Frauen, die keiner Erwerbsarbeit nachgehen. Die geteilte Verantwortung der Familienarbeiten wirkt sich positiv auf die Paardynamik aus, wenn sie als gemeinsames Projekt gelebt werden kann. Und auch bei den befragten Kindern deuten sich andere Selbstverständlichkeiten hinsichtlich der Vorstellung von Arbeitsteilung, Väterlichkeit und Mütterlichkeit an (vgl. S. 259).


        Obwohl die Vater-Kind-Beziehung auch von den befragten Kindern dieses Samples häufig in Abgrenzung zur Mutter-Kind Beziehung beschrieben wird und als qualitativ anders wahrgenommen wird ─ durchaus in einem traditionellen Sinne: körperlich-emotionale Wärme (Mutter) und rational, aktiv, nach außen gerichtet (Vater) ─ haben die Jugendlichen emotional gleichwertige Alltags-Bindungen zu ihren Eltern etablieren können. Insbesondere die Vaterbeziehung erscheint weniger idealisierend, dafür mit höherer Beziehungstiefe einherzugehen als bei Paaren mit traditioneller Aufgabenteilung. Diese Konstellation kann ─ so die Studie ─ dabei helfen, dass typische Probleme der Adoleszenzphase wie Loslösungsprozesse, Abgrenzung und Trennung im Vergleich zu traditionellen Arrangements an Brisanz verlieren (vgl. S. 205 f. und S. 236). Wie das Erleben einer ‚geteilten Elternschaft‘ in der Herkunftsfamilie tatsächlich die eigene Gestaltung der Erwerbs- und Familienarbeit der befragten Kinder beeinflusst, ist offen. Dass solche Erfahrungen aber sowohl bewusst als auch vor allem unbewusst, gerade bei der Geburt eigener Kinder, eine Rolle für die eigene Lebensgestaltung spielen, dafür bietet gerade diese Studie jede Menge Hinweise. Deutlich wird bei den befragten Kindern, dass die Konstellation ‚geteilter Elternschaft‘ umso eher als vorbildlich für die eigene Lebensführung angesehen wird, je konfliktärmer und weniger ambivalent ihnen das Arrangement zwischen den Eltern erscheint.


        Fazit


        Das Buch ist eine empfehlenswerte Lektüre für alle, die sich geschlechtstypischer Beziehungsdynamiken in Paarbeziehungen mit Kindern bewusst werden wollen. Neben der Darlegung ihrer empirischen Ergebnisse diskutiert und vergleicht Karin Flaake vorhandene Forschungsliteratur. Dies geschieht in der Regel in den Fußnoten, die der Leser*innenschaft daher auch sehr zum Lesen empfohlen seien. Über die Präsentation ausgewählter Fallstudien werden Chancen und Herausforderungen eines Paararrangements im Sinne ‚geteilter Elternschaft‘ überzeugend dargestellt. Die Stärke der Untersuchung besteht gerade darin, dass die darin enthaltenen, häufig gendertypischen Ambivalenzen der Beteiligten herausgearbeitet werden. Die Falldarstellungen und die sowohl soziologisch informierten als auch psychoanalytisch orientierten Interpretationsangebote der Beziehungsdynamiken in Familien mit geteilter Elternschaft machen deutlich, wie viele ambivalente Gefühle mit dem Wandel etablierter Geschlechterpraxen einhergehen, aber auch welche subjektiven Gewinne darin liegen.


        Wie so häufig liegt in der Stärke der Untersuchung, nämlich in der Skizzierung gendertypischer Ambivalenzen und des Umgangs damit, gleichsam eine Schwäche. So orientieren sich die Interpretationen der Interviewpassagen deutlich an dichotomen Geschlechtertheorien. Die Hintergrundfolien der Interpretation scheinen sich zu wandeln, je nachdem, ob eine Aussage von Vätern oder von Müttern, von Söhnen oder von Töchtern gemacht wird. Diese werden jeweils auch gesondert als einheitliche Gruppen mit Differenzen interpretiert. Ein solches Vorgehen hat vor dem Hintergrund einer nach wie vor sehr stabilen kulturellen und gesellschaftlichen Geschlechterordnung durchaus eine hohe Berechtigung, dennoch verliert es mitunter die Uneindeutigkeiten und Verflüssigungen von alltäglichen Geschlechterpraxen aus den Augen. Das Sample repräsentiert zudem ein „städtisch orientiertes, westdeutsches Mittelschichtsmilieu mit hohem Ausbildungsniveau“ (S. 22). Dieses Schicksal teilt die Studie mit ähnlichen Studien zum Thema geteilter Erziehungsverantwortung. Qualitative Studien (zu diesem Thema) scheinen häufig die Tendenz zu haben, nah am sozialen Milieu der Forschenden angesiedelt zu sein. An dieser Stelle scheinen weitere Forschungen angebracht, die danach fragen, wie die immer ambivalenter vermittelten gesellschaftlichen Leitbilder von Väterlichkeit und Mütterlichkeit in sozialen Milieus repräsentiert sind, die sich eventuell ideologisch dem Gleichheitsideal weniger verpflichtet fühlen, dafür praktisch kind- und haushaltsbezogene Arbeiten immer schon stärker aufgeteilt haben (vgl. Behnke/Lengersdorf/Meuser 2013).


        Wünschenswert wäre ein ausführlicheres Kapitel darüber gewesen, welche praktischen Schlussfolgerungen aus den dargelegten Befunden gezogen werden können: Wie können ‚geteilte Elternschaften‘ gesellschaftlich gestützt werden, gerade bei Kenntnis der herausgearbeiteten inneren Ambivalenzen und Herausforderungen von Müttern und Vätern. Wie ist das Verhältnis von gesellschaftlichem und subjektivem Wandel genauer zu fassen? Vor dem Hintergrund eines sich nun allmählich andeutenden, auch institutionell abgesicherten Wandels von Elternschaft (wie sie nicht zuletzt durch die Änderungen der Elternzeit- und Elterngeldregelungen seit 2007 deutlich werden) bleibt die Forschungsfrage des Buches in jedem Fall hochaktuell: Gibt es unter diesen geänderten institutionellen Bedingungen bei jüngeren Eltern und ihren Kindern eine neue Selbstverständlichkeit im geschlechtsbezogenen Erleben und in der Deutung der Teilung kind- und haushaltsbezogener Aufgaben? Mit dem Kriterium von Kindern im Alter von mindestens 13 Jahren lassen sich solche Studien aber frühestens im Jahr 2020 durchführen.
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        Abstract: Die Autor/-innen nehmen sich des Themas aus höchst unterschiedlichen Perspektiven an: So reicht die Bandbreite der Beiträge von journalistischen Betrachtungen zur Frauen-WM 2011 über eine historische Aufarbeitung des Zusammenhangs zwischen Fußball, Nation und Geschlecht bis hin sportpädagogischen Fragestellungen mit Fokus auf Grundschüler/-innen. Doch die einzelnen Teile dieses breiten Fundaments stehen in dem Sammelband zuweilen etwas unverbunden nebeneinander, ihm fehlt eine Zielstellung. Zudem werden sie zumeist von einem unkritischen Sportbegriff getragen, der allein die Potentiale für soziale Arbeit hervorhebt, ohne auch Risiken, Grenzen und negative Aspekte ausreichend zu benennen.
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        Mädchen- und Frauenfußball ist in den vergangenen Jahren verstärkt in den Fokus sowohl der wissenschaftlichen, pädagogischen wie auch der aktivistischen Debatten gerückt. Dies verwundert kaum, werden hier doch Themen wie Gleichberechtigung, Emanzipation und Empowerment für Spieler/-innen innerhalb des in Deutschland beliebtesten und zugleich vorherrschendsten Sports verhandelt. Nur fällt ein Zwischenfazit im Sommer 2015 äußerst ambivalent aus: Denn obwohl das Interesse von Frauen an Fußball gestiegen zu sein scheint, der Anteil von Frauen in den Bundesligastadien seit der Herren-Weltmeisterschaft 2006 rapide angewachsen ist und die Europameisterschaft 2008 von mehr Frauen als Männern im TV verfolgt wurde, schlägt sich dies kaum auf den aktiven Sport nieder.


        Zwar versucht der Deutsche Fußball-Bund (DFB) den Frauenfußball schrittweise zu fördern und verlieh z. B. Türkiyemspor Berlin 2007 den ersten ausgelobten Integrationspreis für seine vorbildliche Arbeit mit kickenden Mädchen. Doch konnte auch die Weltmeisterschaft der Frauen 2011 in Deutschland nicht für den erhofften Boom der Sparte sorgen. So führte der DFB im Jahr 2012 6,8 Millionen Mitglieer, davon 734.000 weiblich. Doch bereits 2000 hatte der Frauenanteil bei 11% gelegen. (vgl. Krüger, S. 14). Darüber hinaus kann sich nur das Nationalteam der Frauen erhöhter Aufmerksamkeit erfreuen, die Bundesliga fristet ihren Spielbetrieb weiterhin auf geringem Zuschauer/-innen-Niveau.


        Zugleich verdeutlichen die Beispiele, welch komplexes Gebilde um den (Frauen-)Fußball herum existiert. Es besteht aus Verbänden, großen Events, Sponsoren, medialer Berichterstattung, dem Vereinssport an der Basis sowie seiner Geschichte. Sich dieses Netzwerks annehmend, haben die Herausgeber/-innen den Band in vier Blöcke unterteilt: In „Geschichte und Kultur des Fußballs“ beschäftigt sich Michael Krüger mit der nationalen und vergeschlechtlichten Geschichte des Fußballs, Annette Hofmann nimmt einen internationalen Vergleich der Entwicklungen des Frauenfußballs vor. In „Die Frauenfußball-WM 2011 – ein journalistischer Blick“ wird ein Rückblick auf die Werbestrategien zur WM 2011 sowie die Sportredaktionen der bundesdeutschen Leitmedien geworfen. Im Abschnitt „Frauenfußball aus Sicht der Gender-Forschung“ untersucht Daniela Schaaf die mediale Inszenierung von Weiblichkeit und Rosa Diketmüller Homosexualität im Frauenfußball. Der letzte Teil ─ „Frauenfußball ─ sportpädagogische Aspekte“ ─ bildet das größte Kapitel. Hier untersuchen z. B. Nina Stecher die Erfahrungen von Realschüler/-innen sowie Annette Hofmann und Kai Nörrlinger die Einstellungen von Grundschüler/-innen zum Frauenfußball. Zudem stellen Ulf Gebken und Katharina Althoff ihr Konzept der Schul-AGs für Mädchenfußball vor. Die Texte entstanden überwiegend aus der Ringvorlesung an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg 2011, an der Sportwissenschaftler/-innen sowie Journalistinnen teilnahmen. Kopien handgeschriebener Kurztexte von Grundschüler/-innen zur Frage „Warum spielen Frauen weniger Fußball als Männer?“ lockern das Buch zwischen den Texten auf.


        Eine historische Verbindung: Fußball, Nation und Männlichkeit


        Michael Krüger leistet den tiefgründigsten und weitreichendsten Beitrag des Bandes unter dem Titel „Vom ‚Stauchballspiel‘ zum Frauenfußball ─ zur Geschichte des populärsten deutschen Sports“. Darin schildert er, wie Pädagogisierung und Nationalisierung des Fußballs an den englischen Public-Schools im 19. Jahrhundert erst dann begannen, als man den Wert dieses Spiels zur Erziehung nationaler Eliten erkannte (S. 18–21). Selbigen Prozess machte das Turnen in Deutschland zu jener Zeit mit, wobei es in diesem Athletizismus darum ging, „to govern others and to control themselves“ (S. 21) zu lernen. Um die Jahrhundertwende bis in die 1920er Jahre trugen der deutsche Fußball sowie das Turnen eine stete Konkurrenz um die Vorherrschaft im nationalen Sport aus. Nur blieben sie hierbei nicht ihren Disziplinen treu. Heute fast vergessen: Auch die deutsche Turnerschaft trug zwischen 1925 und 1930 eigene Fußball-Meisterschaften aus, konnte ihren Spielbetrieb gegenüber dem DFB jedoch nicht durchsetzen. Überdies geriet die deutsche Turnerschaft aufgrund ihres „kleinbürgerlich-patriotischen Nationalismus“ (S. 31) gegenüber dem Fußball ins Hintertreffen, z. B. als man zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Teilnahme an den olympischen Spielen aufgrund ihres internationalen Charakters ausschlug.


        Darüber hinaus waren beide Sportarten zu großen Teilen der männlichen Bevölkerung vorbehalten und verfolgten das Ziel, „die sittlichen Kräfte des Volks“ wieder zu stärken, um die nationale „Knechtschaft“ nach Ende des ersten Weltkriegs zu überwinden, wie Krüger den Tübinger Universitätsturnlehrer Paul Sturm zitiert (S. 36). Bis heute haben sich die Geschlechterverhältnisse jedoch grundlegend gewandelt: Während Fußball noch immer eine männerdominierte Sportart ist, führt der Turnverband eine Mehrheit an Frauen als Mitglieder. Krüger hofft auf weiteren Zuwachs an weiblichen Mitgliedern im DFB sowie deren sportliche Steigerung: „Wenn die Leistungsentwicklung im Frauensport anhält, wird früher oder später die Zeit kommen, dass die Trennung der Geschlechter in einzelnen Sportarten […] aufgehoben wird […], weil die Spiele und Wettkämpfe […] attraktiver und spannender werden, wenn Männer und Frauen auf dem selben Leistungsniveau Wettkämpfe austragen“ (S. 12) ─ eine schöne Vorstellung, welche die positiven Potentiale des Sports zum Empowerment von Mädchen andeutet.


        Doch schleichen sich bei Krüger zuweilen allzu enthusiastische Momente ein: „Es war 1914 an der Westfront, als Deutsche, Briten und Franzosen nicht nur einen begrenzten Waffenstillstand schlossen und gemeinsam Weihnachten feierten, sondern sie spielten […] Fußball. […] Das ist eine bewegende Geschichte und belegt die Phrase von der völkerverbindenden Kraft des internationalen Sports und des Fußballs“ (S. 28). Für kurze Zeit scheint an der damaligen Westfront nicht nur der Krieg vergessen, sondern in der heutigen Rückschau auch die Kritik ins Abseits geraten zu sein. Denn in Anbetracht der im restlichen Text ausführlich dargelegten herrschaftlichen wie nationalen Aufladung des Fußballs kommt das Resümee doch ein Stück zu euphorisch daher.


        Den Sportbegriff kontextualisieren


        Dies betrifft nicht allein Krügers Beitrag. Schon in der Kurzdarstellung der Reihe „Edition Global-lokale Sportkultur“ deutet sich an, was auch große Teile des Buches durchzieht ─ eine allzu positive wie unkritische Deutung des Sports. Dort heißt es: „Der moderne Sport […] ist ein globales Phänomen. Seine großen Ereignisse, die Olympischen Spiele und Weltmeisterschaften, führen Menschen aus allen Erdteilen zusammen und bannen Millionen vor dem Fernsehschirmen.“ Das kommt einem Werbetext gleich. Muss an dieser Stelle wirklich daran erinnert werden, wie die Deutsche Nationalmannschaft zur WM 1978 nur wenige hundert Meter von einem Foltergefängnis der argentinischen Militärjunta ihr Trainingslager aufschlug und der Deutsche Fußball-Bund (DFB) darüber kein Wort verlor? Dass die Mannschaft des Irans nach der verpassten Qualifikation zur WM 1994 in den USA zur Bestrafung für die nationale Schande in Teheran schwer gefoltert wurde? Oder dass bei den Ausschreitungen während eines Ligaspiels im ägyptischen Port Said während des ‚arabischen Frühlings‘ im Februar 2012 74 Menschen ums Leben kamen sowie knapp tausend verletzt wurden?


        An all diesen Dingen trägt nicht der Sport allein Schuld. Vielmehr ist er Teil komplexer politischer, sozialer Verhältnisse und Konflikte. Doch muss eine kritische Analyse eben auch benennen, dass der Fußball nicht einfach ‚gut‘ ist, sondern Teil dieser gesellschaftlichen Prozesse ist, auf die sich ein genauer Blick lohnt. Denn was an den genannten Beispielen im ‚großen‘ Weltgeschehen ablesbar ist, gilt auch im Kleinen und Lokalen: Sport bietet nicht nur Möglichkeiten der Kommunikation, des Verbindenden und des Erfolgserlebnisses, sondern auch Potentiale für Gewalt, Frust und Diskriminierung. Diese Vielschichtigkeit fällt in dem Band jedoch Sätzen wie dem folgenden anheim: „Im Sommer 2011 war wieder einmal das ganze Land im Fußballfieber“ (S. 175). Kritisch könnte gefragt werden: Wer ist dieses ‚ganze Land‘? Waren wirklich alle vom deutschen Team begeistert? Und was geschieht mit Menschen, die es nicht waren? Doch derlei Fragen werden nicht gestellt, auf eine kritische Einordnung wartet man die meiste Zeit vergebens. So bleibt zu ergänzen: Sollen die positiven Aspekte des Sports und seiner Events überwiegen, muss dies politisch, sozial, kulturell und pädagogisch begleitet werden. Einen derartigen Zugang hätte man sich stärker von dem Band gewünscht.


        Darüber hinaus ist das Anliegen, die Förderung des Frauenfußballs wissenschaftlich zu fördern, zwar aller Ehren wert, doch droht das Verständnis von Geschlecht als soziologischem Begriff an manchen Stellen allzu starr zu geraten. So schwanken einige Autor/-innen zwischen einer kritischen Hinterfragung geschlechtlicher Zuschreibungen einerseits und der unkritischen Reproduktion von Vorstellungen darüber, wie Frauen und Männer nun mal seien, andererseits. So lässt sich fragen, weshalb in dem Band zum Teil der Begriff der „Frauenmannschaft“ (z. B. S. 124) Verwendung findet. Oder warum in Bezug auf weibliche Homosexualität der Begriff der „Toleranz“ dermaßen stark gemacht wird (z. B. S. 100). Ihm hängt immer an, dass eine dominante Mehrheit etwas von der Norm Abweichendes toleriert, manchmal gar aushält. Auf diese Weise bleibt Homosexualität immer etwas Sonderbares. Geht es stattdessen nicht um Emanzipation? Dementsprechend wäre ein kritischerer Umgang mit dem eigenen Begriffsapparat wünschenswert gewesen, liegen doch auch hier Potentiale für eine produktive Auseinandersetzung über den Sport und seine sozialen Funktionen. Dies gilt für das gesamte Buch.


        Zugleich hätten sich vielerlei Anknüpfungspunkte für Forschungsdesiderate angeboten. So wäre es wünschenswert gewesen, nicht allein zu konstatieren, dass Grundschüler/-innen bereits z. T. sehr traditionelle Ansichten über (die Unmöglichkeit von) Frauen und Fußball vertreten, sondern ebenso anzuregen, diesen Lernprozess über Geschlechterideale und seinen konkreten Fußballbezug einmal näher zu untersuchen (vgl. Hofmann und Krüger, S. 184). Zumal besonders interessant erscheint, dass manche Jungen erstaunlich progressive Ansichten äußerten, wie Maximilian: „Schön, dass es Frauenfußball gibt […]. Schön, dass es gleich ist wie bei den Männern“ (S. 182). Eine weitergehende Frage an dieser Stelle könnte lauten: Wie kann eine sensible pädagogische Praxis dies aufgreifen und damit arbeiten? Doch leider kommen die Autor/-innen nicht über die Schlussfolgerung hinaus, dass sich Frauenfußball als „fruchtbare Thematik herausgestellt [hat], um über gesellschaftlich konstruierte Geschlechterordnungen und -hierarchien im Unterricht zu diskutieren und sie eventuell in Frage zu stellen“ (S. 185). Das ist noch zu grob, um eine Handlungsempfehlung für Praktiker/-innen zu sein.


        Ungleich konkreter hingegen entfaltet sich der Plan zur Entwicklung des Mädchenfußballs an Schul-AGs von Ulf Gebken und Katharina Althoff, der jedoch an anderer Stelle bereits ausführlich dargeboten und besprochen wurde. Darüber hinaus kann auf den Beitrag von Weigelt-Schlesinger verwiesen werden, die das Konzept des Empowerments erläutert. Auf personeller Ebene fokussiert es persönliche Potentiale, auf sozialer Ebene Gruppenzugehörigkeit und auf gesellschaftlicher Ebene Teilhabe an Ressourcen. Anschließend bricht die Autorin dies auf den Unterricht runter. Sie benennt hierfür Eckpunkte, wie z. B. „Stärken und Schwächen [der Teilnehmer] konstruktiv zu bearbeiten“, „Themenschwerpunkte zu setzen“ und „kooperatives Lernen“ (S. 141 f.) am Ball zu fördern.


        In den journalistisch gestalteten Beiträgen beschäftigen sich die Autor/-innen mit der medialen Darstellung der Frauen-WM 2011 in Deutschland. Darin kritisieren Daniel Küchenmeister und Thomas Schneider, dass das Großereignis zu stark vom Fokus auf eine Verbesserung des Images des Frauenfußballs geleitet war. So seien durch breit angelegte Werbemaßnahmen elf ausverkaufte Spiele und 17 Millionen Fernsehzuschauer/-innen als Spitzenwert bei der Partie Deutschland gegen Japan (S. 63) zu verzeichnen gewesen. Darüber hinaus hätten es die Verbände jedoch verpasst, den Frauenfußball als gesellschaftliches Thema langfristig in der öffentlichen Wahrnehmung zu verankern. So fragen die Autoren kritisch: „Die veranstaltenden Institutionen […] müssen sich letztlich fragen lassen, was denn aus den in Broschüren, Einladungsflyern, Eröffnungsvorträgen etc. beschworenen Problemfeldern geworden ist – sind diese nach der WM nicht mehr aktuell? Sind plötzlich alle offenen Fragen geklärt und alle gesellschaftlichen Spannungen gelöst?“ (S. 66) Treffend veranschaulicht Eva Hammel diese Fragen in ihrem Bericht über ihre Erfahrungen als Journalistin, die die WM im Auftrag der Stuttgarter Nachrichten begleitete. Als eine der Journalist/-innen hatte sie versucht, das Turnier mit einer Mischung aus Fachwissen und Vorstellen der Spielerinnen den Leser/-innen näher zu bringen ─ und stieß dabei teilweise auf Widerstand von Kollegen, in denen nach dem Ausscheiden der deutschen Elf „der Macho erwachte“ (S. 73). Sprüche wie „Dritte Plätze sind nur für Männer ─ die Frauen wären dankbar dafür“ (ebd.) waren dann in der Redaktion zu hören. Der Beitrag ist eine ernste und kritische Aufarbeitung der Geschehnisse, die aufzeigt, mit welch abwertendem Gestus der Frauenfußball zum Teil noch immer behandelt wird.


        Ein Steinbruch ideenreicher Ansätze


        Letzten Endes hält der Band eine Reihe an höchst unterschiedlichen Zugängen bereit, die von wissenschaftlichen Beiträgen über journalistische Texte bis zu Bildern von Grundschüler/-innen reichen. Doch wäre bei der Zusammenführung der Beiträge eine konzeptuelle und explizitere Rahmung wünschenswert gewesen, um die einzelnen Stränge stärker miteinander zu verbinden. So bleibt zumeist unklar, ob es den Herausgeber/-innen darum geht, einen fachübergreifenden Debatten- und Erkenntnisstand herauszuarbeiten, Forschungslücken zu benennen, konkrete Handlungsempfehlungen für (angehende) Praktiker/-innen zu entwickeln oder einfach verschiedene Perspektiven, inklusive derer von Schüler/-innen, auf den Sport zu sammeln und zu fördern. Oder alles zusammen. Somit empfiehlt es sich eher, den Band als ideenreichen Steinbruch zu lesen.
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        Abstract: Der interdisziplinäre Sammelband bietet eine facettenreiche Auseinandersetzung zu Schwangerschaftsabbrüchen, wobei die Situation in deutschsprachigen Ländern fokussiert wird. Analysiert werden dabei mit hauptsächlich sozialwissenschaftlichen Forschungsmethoden die historischen, gesellschaftlichen, juristischen und ethischen Dimensionen der Thematik. Moralpolitische und religiöse Einflüsse, die Konstruktion und Deutung von Abtreibungen, reproduktionsmedizinische Entwicklungen, die Situation von Professionellen im Handlungsfeld und die ärztliche Sicht der Abtreibungsfrage finden Beachtung. So bieten die Beiträge einen gelungenen, umfassenden Einblick in die aktuellen Spannungsfelder der Debatte und zeigen die Relevanz einer neuen, sachlichen Diskussion des alten Themas Abtreibung auf.
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        Für einen Blick auf die vielfältigen Facetten des Themas Abtreibung ─ 20 Jahre nach der letzten rechtlichen Neuregelung von Schwangerschaftsabbrüchen in Deutschland ─ war die Zeit schon lange reif, denn während sich in öffentlichen Diskursen ein eher problematisierender Blick auf Abtreibungen etabliert hat, sind in den letzten zwei Jahrzehnten keine größeren wissenschaftlichen Auseinandersetzungen explizit zu diesem Thema mehr geführt worden (vgl. S. 7). Die entstandenen Lücken möchten die Herausgeberinnen Ulrike Busch und Daphne Hahn mit ihrem interdisziplinären Sammelband schließen. Dabei wird eine vom Menschenrecht auf sexuelle und reproduktive Gesundheit sowie von Selbstbestimmung ausgehende Perspektive eingenommen. Erklärungen im Vorwort verweisen darauf, dass der in Titel und Text verwendete, bedeutungsgeladene Begriff ‚Abtreibung‘ die weltanschaulich-moralischen und politischen Auseinandersetzungen rund um das Thema sichtbar machen soll (vgl. S. 8). Inhaltlich gliedert sich der Sammelband in drei thematische Schwerpunkte, deren Überschriften für die vorliegende Rezension übernommen wurden und denen insgesamt 15 Beiträge zugeordnet sind.


        Diskurse, Kontexte und Zeitbezüge


        Insbesondere die jüngere Geschichte von Abtreibung wird im ersten thematischen Schwerpunkt des Buches betrachtet. Das erste Kapitel, in dem Ulrike Busch einen umfassenden Überblick zur historischen Entwicklung und zum aktuellen Stand der Debatte liefert, bildet dabei gewissermaßen das Kernstück des Sammelbandes. Die Autorin beschreibt, dass weltweit die Zugänge zu medizinisch sicheren Schwangerschaftsabbrüchen durch die Kirche und die Verbindung von Politik, Moral, Recht und Religion beeinflusst sind. Auch in Deutschland ist ein Schwangerschaftsabbruch heute noch als ‚Straftat gegen das Leben‘ im § 218 des Strafgesetzbuches verortet, der 1871 eingeführt wurde. Der vorhandene Strafkontext ist aufgrund von Fristen- und Indikationsregelungen im Alltag jedoch kaum noch spürbar. Ulrike Busch veranschaulicht in ihrem historischen Exkurs zum Umgang mit ungewollten Schwangerschaften eindrücklich, dass es „in der jahrhundertelangen Geschichte nicht primär um moralische Wertschätzung ungeborenen Lebens ging, sondern andere Interessenslagen von zentraler Bedeutung waren“ (S. 19). Restriktive Tendenzen sind demnach häufig verbunden „mit einem extremen Konservatismus in familien-, sexualitäts- und beziehungsbezogenen Werten“ (S. 17). Es wird deutlich, dass die Kontroverse um Abtreibung nur in ihrem historischen und gesellschaftlichen Kontext greifbar ist.


        Auf diesen Erkenntnissen aufbauend bietet der Beitrag von Daphne Hahn eine diskursanalytische Betrachtung medizinischer und juristischer Wissenschaftstexte zum Schwangerschaftsabbruch ab 1945 und macht dabei auf wechselnde Konstruktionen von Abtreibungen aufmerksam. So wird die Existenz fließender Deutungsmuster in ihren jeweiligen Kontexten hervorgehoben: Beeinflusst vom bevölkerungspolitischen, feministischen oder ostdeutschen Diskurs sowie von Individualisierungstendenzen veränderte sich die Wahrnehmung von Abtreibungen über die Zeit. Beispielsweise beschreibt die Autorin einen Gesundheits- und Geschlechterdiskurs, „in dem Frauen als hilfebedürftige Personen eingeführt werden, die Unterstützung bei ihren Entscheidungen benötigen“ (S. 49). Psychische Verarbeitungsprobleme nach einem Abbruch werden als normal konstruiert und stellen eine Verhaltensnorm auf, während Unweiblichkeit und fehlende Sensibilität impliziert wird, wenn Frauen keinerlei Schwierigkeiten mit der Entscheidung für eine Abtreibung haben. Die Reproduktion von traditionellen Geschlechterrollen ist deutlich in den Diskurssträngen zu Abtreibung erkennbar.


        Auch Cornelia Helfferich analysiert empirische Studien zu Schwangerschaftsabbrüchen. Dabei geht es nicht um die Richtigkeit der einzelnen Forschungsergebnisse, sondern wissenschaftsgeschichtlich um die Frage, „warum zu einem bestimmten Zeitpunkt bestimmte Ansätze und Menschenbilder in der Forschung auftauchten und favorisiert wurden, während andere Fragen und Perspektiven keine Beachtung fanden“ (S. 64). So wurden Abtreibungen im 20. Jahrhundert unter anderem als rationale Reaktionen auf soziale Notlagen betrachtet, in die Nähe von Krankheit und Pathologie gerückt oder mit Aufkommen der Anti-Baby-Pille als Verhütungsfehler und Unvernunft sowie fehlende Eigenverantwortung gedeutet. In den 1990er Jahren beginnt eine differenzierte Betrachtung des Themas: Es geht nicht mehr um die „typische Frau, die eine Schwangerschaft abbricht“ (S. 75), vielmehr werden Entscheidungen zunehmend als biographische Prozesse mit komplexen Vorgeschichten wahrgenommen.


        Anja Hennig nimmt in ihrem Beitrag einen Ländervergleich vor und isoliert die Rolle von Religion in den nationalen Abtreibungskontroversen Polens, Italiens und Spaniens. Sie zeigt auf, dass es für eine erfolgreiche Protestmobilisierung gegen Schwangerschaftsabbrüche weniger auf den Religiositätsgrad einer Gesellschaft ankommt „als auf die Existenz einer sehr religiösen, moralpolitisch restriktiv eingestellten und politisch aktiven Minderheit“ (S. 95). Wie das Beispiel Italiens zeigt, vertreten Liberalisierungsgegner/-innen oft einstimmig eine klare Position, während die politischen Stimmen im Mitte-Links-Lager vielstimmiger und schwieriger zu bündeln sind. Hier setzt auch Katja Krolzik-Matthei an, die auf Grundlage qualitativer Interviews mit vier jüngeren und vier älteren Aktivistinnen Generationenfragen im Feminismus thematisiert – ein relevanter Bereich angesichts der Tatsache, dass die Kämpfe um das Recht auf Abtreibung einen Großteil ihrer Triebkraft aus der Frauenbewegung erhielten. Auch wenn sich jüngere und ältere Aktivistinnen nicht feindlich gegenüber stehen, attestiert die Autorin: „Feministisch-emanzipatorische Bestrebungen leiden unter den Verquickungen der historisch bestehenden Diskurse mit postmodernen Entgrenzungen und Diversifizierungen. Die gegenwärtige Gesetzgebung bietet kein ausreichendes ‚Feindbild‘, die Auseinandersetzung mit radikalen Abtreibungsgegner/-innen ist auf Dauer frustrierend.“ (S. 115)


        Insgesamt bildet der erste Themenschwerpunkt des Sammelbandes ein eindrucksvolles Gerüst für die weitere Analyse, die nur in einem komplizierten Spannungsfeld historischer, gesellschaftlicher, nationaler und internationaler Debatten möglich zu sein scheint. Mit der aufgezeigten Stigmatisierung und Kriminalisierung von Abtreibungen im Kontext von Retraditionalisierungstendenzen wird die Aktualität und Relevanz des Themas unterstrichen.


        Ethische und juristische Dimensionen


        Im zweiten thematischen Schwerpunkt des Sammelbandes werden ethische und juristische Positionierungen in der Debatte zusammengefasst und erläutert. In diesem Zusammenhang wird wiederholt mutig das in diesem Kontext moralische Minenfeld ‚Behindertenrechte‘ angegangen. Dagmar Herzog verweist auf säkulare wie religiöse Verfechter/-innen des Rechts auf Abtreibung, die in den 1960er und 1970er Jahren überzeugt davon waren, „es sei eine Zumutung des Schicksals, ein behindertes Kind austragen und aufziehen zu müssen“ (S. 121). Diese aus heutiger Sicht befremdliche ‚eugenische‘ Begründung von Abtreibungen überrascht insbesondere in Verbindung mit christlichem Glauben und unterstützt Dagmar Herzogs These eines „Sexual-Konservatismus, der sich auf religiöse Traditionen bezieht, wenn dies nützlich ist“ (S. 135). Aber der Verweis auf Behindertenrechte drängt die Befürworter/-innen von sexueller und reproduktiver Selbstbestimmung auch in die Ecke; zwei eigentlich progressive Gruppierungen ─ Behinderten- und Abtreibungsrechtler/-innen ─ werden auf diese Weise gegeneinander ausgespielt (vgl. S. 136).


        Dass diese Fragen im Kontext der heutigen Fortpflanzungsmedizin dringender denn je sind, stellt auch Hartmut Kreß in seiner sozialethischen Analyse der Präimplantationsdiagnostik (PID) heraus, in der er Schwangerschaftsabbrüche im weiteren Kontext betrachtet. In seiner Argumentation konstruiert er, dass die PID nicht als Abwertung von Menschen mit Behinderung zu interpretieren sei, da sie vorgeburtlich stattfindet. In unserer globalisierten, diversen Welt, in der zahlreiche Weltanschauungen nebeneinander existieren, seien unterschiedliche Standpunkte zur Inanspruchnahme der PID von Dritten und vom Staat zu akzeptieren. Auch Sabine Berghahn bestätigt in ihrem Beitrag, in dem es hauptsächlich um die „dogmatisierte Rechtsprechung“ (S. 166) zu Schwangerschaftsabbrüchen in Deutschland geht, eine Fortsetzung des alten Abtreibungsstreits in Diskussionen über Spätabbrüche und Pränataldiagnostik. Die zwei gegenüberstehenden Ansichten, PID als Erweiterung reproduktiver Freiheit versus PID als ‚eugenisch‘, haben sich auch im feministischen Kontext herausgebildet. Sabine Berghahn macht auf Zwischentöne aufmerksam, nur um dann festzustellen, dass „[a]ll diese rechtstheoretischen und rechtsdogmatischen Widersprüche und Streitpunkte […] letztlich nicht ausgeräumt und versöhnt werden [können]“ (S. 189). Einem Wunsch nach Auflösung kann das Buch naturgemäß nicht nachkommen.


        Nachdem diese ethischen Dilemmata aufgeworfen wurden, endet der zweite Themenschwerpunkt mit einem nüchterneren Beitrag zu juristischen Situationen. Edith Obinger-Gindulis unterscheidet zwischen „drei Grundformen der Gesetzgebung“ (S. 196) mit Bezug auf Schwangerschaftsabbrüche in OECD-Ländern: Die Indikationslösung, bei der beispielsweise aufgrund einer medizinischen Indikation wie Gefahr für die Gesundheit der Mutter eine Abtreibung legal wird, die Fristenlösung, bei der bis zu einem festgesetzten Zeitpunkt eine Abtreibung stattfinden darf, oder eine Mischform aus beiden Lösungen. Die Ergebnisse des internationalen Vergleichs sind nicht überraschend, ähnlich dem bereits vorangegangenen Ländervergleich mit Bezug auf Religiosität wird eine generelle Liberalisierungstendenz festgestellt. Staaten mit einer traditionell stärkeren Regierungsbeteiligung von Linksparteien haben dabei liberalere Abtreibungsrechte als Länder mit starken Rechtsparteien; christdemokratisch geprägte Ländern wie Deutschland wählen typischerweise rechtspolitische Mittelwege.


        Perspektiven relevanter Akteure


        Anschauliche, erfahrungsbasierte Beschreibungen relevanter Akteure aus Deutschland und Österreich folgen im abschließenden Themenschwerpunkt. Hier werden auch nähere Einblicke in die Lebens- und Gefühlswelten von Frauen gegeben, die sich gegen das Austragen einer Schwangerschaft entscheiden. Auf Grundlage von Daten aus der Studie frauen leben 3 der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) gehen Cornelia Helfferich und Heike Klindwort in ihrem Text auf den Entscheidungskontext bei Schwangerschaften ein, die ohne aktuellen Kinderwunsch auftreten. Sie betonen die auch von Berater/-innen oft vorgebrachte Unterscheidung zwischen ungeplant und ungewollt (vgl. S. 217) und belegen, dass bei einer Entscheidungsfindung insbesondere der Partnerschaftskontext, aber auch die berufliche und finanzielle Situation eine große Rolle spielen. Die Autorinnen zeigen auf, dass sogar mehr als die Hälfte der explizit ungewollten Schwangerschaften trotzdem ausgetragen wird, und möchten so „Vorurteilen und unrealistischen Ängsten beim Thema Schwangerschaftsabbruch entgegen treten und die Diskussion versachlichen“ (S. 232).


        Eine solche Versachlichung gelingt auch Petra Schweiger, die auf das Erleben und Bewältigen von Abtreibungen aus psychologischer Sicht eingeht und die drei Phasen der Entscheidungsfindung, der medizinischen Behandlung sowie der Zeit danach beschreibt. In ihren Darstellungen spart sie mögliche negative Emotionen wie Traurigkeit nicht aus, betont aber, „dass in unserer Gesellschaft der Abbruch einer ungewollten Schwangerschaft als Stressfaktor deutlich überbewertet wird im Vergleich zu anderen Belastungen, die Frauen erleben“ (S. 246). Für die Existenz des von Abtreibungsgegner/-innen oft vorgebrachten ‚Post Abortion Syndroms‘ gibt es keine wissenschaftlichen Anhaltspunkte. Petra Schweiger bezieht außerdem Stellung für die Abschaffung von juristisch vorgeschriebenen Bedenkzeiten.


        Auch Jutta Franz führt in ihrem Beitrag die in Deutschland vorgeschriebene Pflichtberatung vor einer Abtreibung ad absurdum. Die gesetzliche Bestimmung steht im Konflikt mit dem professionellen Beratungsverständnis, das auf Freiwilligkeit beruht. Das Schwangerschaftskonfliktgesetz ist in sich widersprüchlich: Einerseits soll die Beratung dem Schutz des ungeborenen Leben dienen, andererseits soll sie ergebnisoffen bleiben (vgl. S. 266). Und die Dreiecksbeziehung zwischen Klientin, Berater/-in und Gesetz ist vielen Klientinnen nicht bewusst. Da kann sich die Autorin „des Eindrucks nicht erwehren, die Pflichtberatung habe weniger mit den persönlichen Konflikten und Bedarfen der betroffenen Frauen zu tun, als viel mehr mit der gesellschaftlichen Ambivalenz und Hilflosigkeit gegenüber dem Thema Schwangerschaftsabbruch“ (S. 261).


        Immer wieder kommt in diesem Kontext auch die Diskriminierung von Fachpersonal durch sogenannte ‚Lebensschützer/-innen‘ zur Sprache. Die ‚Lebensschutz-Bewegung‘ rückte im deutschsprachigen Raum erst kürzlich in den Fokus wissenschaftlicher Betrachtung (vgl. Knecht 2006, Sanders et al. 2014). Die Beschreibungen im Sammelband decken sich dabei mit den neu gewonnenen Erkenntnissen. Erschreckender Höhepunkt ist der Verweis im Beitrag von Christine Czygan und Ines Thonke auf Übergriffe in den USA, die für Ärztinnen und Ärzte teilweise tödlich endeten (vgl. S. 286). In Deutschland werden in der Gynäkologie Schwangerschaftsabbrüche als „unliebsames und tabuisiertes Feld“ (S. 288) beschrieben, das nicht ausreichend in der Aus- und Weiterbildung oder in entsprechenden Fachgesellschaften thematisiert wird. Auch Helga Seyler berichtet in ihrer persönlichen Sicht auf Schwangerschaftsabbrüche von einer mangelnden Anerkennung der eigentlich häufig durchgeführten Eingriffe. Sie verweist auf die Wichtigkeit eines unterstützenden und offenen Umfeldes auch für das Fachpersonal, denn „das gesellschaftliche Schweigen erschwert es zudem, die eigene Haltung zu reflektieren“ (S. 310).


        Der letzte Beitrag des Sammelbandes steht im Kontrast zu den umsichtig formulierten vorangegangenen Texten, hier werden keine subtilen, sondern forsche Forderungen gestellt. Nach Widerlegung von insgesamt acht Argumenten verlangen Christian Fiala und Joyce Arthur die Abschaffung der Verweigerung aus Gewissensgründen (der sogenannten ‚Conscious Objection‘), Schwangerschaftsabbrüche durchzuführen (vgl. S. 311). Zusammenfassend erklären die Autor/-innen: „[W]enn Gesundheitssysteme ihr Gewissen als Grund dafür anführen, dass sie die Abgabe von Verhütungsmitteln oder die Durchführung von Schwangerschaftsabbrüchen verbieten, dann diskriminieren sie die von dieser Behandlung abhängige Bevölkerungsgruppe und missachten das Gewissen derjenigen Mitarbeiter_innen, die zur Durchführung bereit sind oder dies sogar als ihre Aufgabe sehen“ (S. 321).


        Fazit


        Der Sammelband bietet eine facettenreiche Auseinandersetzung mit dem Thema Abtreibung. Durch die interdisziplinäre Herangehensweise ist das Buch dabei für ein breites Publikum, insbesondere in der Geschlechterforschung, aufschlussreich. Herausragend gelingt die Verknüpfung der unterschiedlichen theoretischen und methodischen Herangehensweisen einzelner Beiträge, denn immer wieder beziehen sich die Analysen auf die gleichen Themenbereiche: An der Verbindung historischer, gesellschaftlicher, moralisierender, re-traditionalisierender und feministischer Einflüsse geht in dieser Diskussion kein Weg vorbei. Im Zeitalter der Pränataldiagnostik und Reproduktionsmedizin gehen die Autor/-innen einen Schritt zurück und verweisen auf ungelöste Fragestellungen im Zusammenhang mit Abtreibungen, die sich in anderen Bereichen fortsetzen. Ethische Dilemmata wie der Einfluss von Abbruchsmöglichkeiten auf die Geburt von Kindern mit Behinderungen werden dabei nicht ausgeklammert, auch wenn an einigen Stellen Fragen offen stehen bleiben. Wichtig ist, dass Deutschlands Schwangerschaftskonfliktgesetz, mit dessen Widersprüchen sich alle arrangiert zu haben scheinen, erneut auf den Prüfstand kommt. Auch eine fehlende Auseinandersetzung mit den Erfahrungen von Männern im Zusammenhang mit Schwangerschaftskonflikten oder eine Fokussierung auf das Erleben von Berater/-innen und Ärztinnen und Ärzten ist dem Buch kaum vorzuwerfen, denn hier werden eher Forschungslücken aufgezeigt als Themen übergangen.


        Interessant ist die Betrachtung des Sammelbandes zusätzlich auf einer Metaebene. Denn auch wenn die Herausgeberinnen nicht ohne Grund in ihrem Vorwort darauf hinweisen, dass sie „nicht alle Standpunkte […] gleichermaßen in den Details“ (S. 10) teilen, ist ihnen genau das gelungen, was in den einzelnen Beiträgen wiederholt als Herausforderung beklagt wird: Erfolgreich setzt das Buch den Abtreibungsgegner/-innen im deutschsprachigen Raum eine Sammlung reflektierter Beiträge aus den vielstimmigen, liberal-selbstbestimmten feministischen Positionen entgegen.
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    English Abstracts


    Ingrid Galser: Simone de Beauvoir und der Feminismus. Hamburg: Argument Verlag 2015.


    Review by Ramona Weiershausen


    Ingrid Galster has collected her writings on Simone de Beauvoir and on women’s and gender studies in one volume. The papers communicate clear insights and offer an impressive overall picture, which is worth reading or rereading.


    Victor Minichiello, John Scott (Hg.): Male Sex Work and Society. New York u. a.: Harrington Park Press 2014.


    Review by Helga Amesberger


    The editors of this anthology have one central aim: to portray male sex work in its heterogeneity and complexity and to consequently separate it from the thus far often simplifying and stereotyping (scientific) understandings of prostitution as deviance and socially problematic. The selected articles from various continents succeed in providing a comprehensive introductory work on male sex work. A broad range of topics – from the historical interaction with male prostitution, to current labor conditions, to the effects of modern communication technologies – makes this book an insightful resource from cover to cover.


    Stefan Schoppengerd: Hoffnungslos vereinnahmt? Kritik der Geschlechterverhältnisse in Marketing und Popkultur. Münster: Westfälisches Dampfboot 2014.


    Review by Sebastian Rauter-Nestler


    Stefan Schoppengerd’s study examines the diagnosis of the appropriation of feminist criticism through neoliberal capitalism for its validity. By means of an empirical survey with which he detects concrete points of resistance within the discourse of the so-called pop feminism, he succeeds in showing that this diagnosis’ claim to universality does not apply. According to Schoppengerd, fundamental feminist critique of capitalism is still possible here. While the empirical part is very detailed, the discussion of the various theoretical positions, which underlie the study, seems more like an overview. While this guarantees a pointed and accessible read, it also leaves questions unaddressed.


    Karin Flaake: Neue Mütter - neue Väter. Eine empirische Studie zu veränderten Geschlechterbeziehungen in Familien. Gießen: Psychosozial-Verlag 2014.


    Review by Patrick Ehnis


    What does actually change if father and mother try to share family-related work equally? Which gender-characteristic challenges does this scenario entail for the individuals? What does it mean for the couple dynamics and for the children who grow up in such family constellations? By interviewing couples pursuing ‘equally shared parenting’ and their adolescent children, Karin Flaake traces this question in her qualitative study.


    Anette R. Hofmann, Michael Krüger (Hg.): Rund um den Frauenfußball. Pädagogische und sozialwissenschaftliche Perspektiven. Münster u. a.: Waxmann Verlag 2014.


    Review by Robert Claus


    The authors address the topic from highly diverse perspectives: consequently, the broad variety of articles ranges from journalistic considerations on the Women’s World Cup 2011, to a historical examination of the relation between soccer, nation, and gender, to sports-pedagogical questions with a focus on elementary school students. However, the individual parts of this broad fundament seem at times somewhat unrelated to each other, the anthology misses an aim. Additionally, the articles are, in most cases, grounded on an uncritical concept of sports that highlights solely the potentials for social work, without sufficiently naming risks, limits, and negative aspects.


    Ulrike Busch, Daphne Hahn (Hg.): Abtreibung. Diskurse und Tendenzen. Bielefeld: transcript Verlag 2015.


    Review by Johanna Özogul


    The interdisciplinary anthology offers a multifaceted discussion of pregnancy terminations, with a focus on the situation in the German-language countries. Using research methods primarily from the social sciences, the articles analyze the topic’s historical, societal, legal, and ethical dimensions. Moral political and religious influences, the construction and interpretation of abortions, developments in reproductive medicine, the situation of professionals in the field, and the medical perspective on the question of abortion are also addressed. The articles consequently offer successful and comprehensive insights into the debate’s current areas of conflict and highlight the pertinence of a new and objective discussion of the old topic of abortion.
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